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1  Die zweite Vertreibung aus dem Paradies
»Ein Waldmensch und ein behaarter Mensch
lassen sich als Menschen erkennen,
und das Fell eines Affen ist kein Grund,
jemand von der Menschheit auszuschließen.«
 
Gottfried Wilhelm Leibniz in »Neue Abhandlungen
 über den menschlichen Verstand«, 1704.

Schutzlose »Vierte Welt«
Die tödliche Leidenschaft des Michael Rockefeller
Kanadische Beamte warnen Neugierige: »Die Cree-Indianer an der James Bay kann man nicht ohne weiteres besuchen – denen sitzt das Messer locker.«
»Man« – damit sind wir Weißen gemeint. Nach den über 480jährigen Erfahrungen, die die Völker in Amerika seit der Landung des Kolumbus mit Weißen gemacht haben, versteht es sich von selbst, daß der Rest der Rothäute in den letzten Rückzugsgebieten auf Distanz hält.
Als die Spanier an ihrer Küste landeten, sahen die Azteken eine Legende Wirklichkeit werden, nach der weiße Götter über das Meer kommen sollten. Sie machten dann Bekanntschaft mit den habgierigen, überheblichen und mordlustigen Soldaten des Hernando Cortez. In den Jahren nach der Landung der Spanier[*] starben Millionen von Indianern. In den darauffolgenden Jahrhunderten, im Norden des Kontinents, schieden zwei Drittel der gesamten Ureinwohnerschaft von dieser Welt. Nur etwa 270000 von 900000 Indianern überlebten in Nordamerika die große Landnahme der Angelsachsen.
Im Südteil des Kontinents boten die grünen, undurchdringlichen Barrieren der Urwälder einigen wenigen Naturvölkern Schutz bis in unsere Tage. Mit dem Bau der 5000 Kilometer langen »Transamazónica« zu Beginn der siebziger Jahre ist auch ihr Schicksal besiegelt. »Wir schaffen keine Reservate«, erklärte ein brasilianischer Polizeioffizier, »wer sich anpaßt, wird integriert.« Die Alternative ist klar.
»Angst«, heißt es, »schafft Feindbilder.« Aus Angst und Erfahrung belegten uns einige der Stämme Nordamerikas mit den niedrigsten Begriffen, die ihre Gesellschaften kannten. Hatten wir ihnen doch Lebensraum und Lebensinhalt – damit auch den Lebenssinn genommen. In einigen Dialekten schuf man gar keinen neuen Begriff für »Weiße«, nannte sie schlicht, was sie in den Augen der Indianer wirklich waren: Diebe, Ameisen, Feinde. Unser Gewissen drückt das wenig; denn wir haben, was wir wollen. Ohnehin wird von den früher zahlreichen Dialekten nur noch ein Bruchteil gesprochen.
In unserem Jahrhundert haben wir den Naturvölkern kein besseres Schicksal zu bieten. Wenige Stämme und Gruppen – gewiß keine zwei Millionen Menschen – leben noch als Minderheiten in den hochzivilisierten Staaten Kanada, Japan, Australien, den USA, in Entwicklungsländern wie Indien, Ceylon, Birma, Thailand, Laos, Vietnam, Malaysia, Indonesien, Ecuador, Peru, Kolumbien, Brasilien, Venezuela, Chile, in vielen Ländern Afrikas, in China, Taiwan, Neuguinea, auf den Philippinen, in der Südsee, auch in den letzten, den Engländern und Franzosen verbliebenen Kolonien unter anderem auf den Neuen Hebriden und den Salomonen. Auf die Dauer haben sie nur ein Wahl: auszusterben oder sich anzupassen.
Anpassung aber heißt – hieß schon immer – bereit zu sein zur Erlösung aus heidnischer Geisterfurcht, das angestammte Gebiet meist gegen die drückende Enge eines unfruchtbaren Reservats einzutauschen, bereit zu sein zu einem fragwürdigen Fortschritt, der für Zelte, Hütten, Höhlen und zweifelhaftes Jagdglück Wellblechbaracken, Wohnwagen, einen Job als Hilfsarbeiter oder Wohlfahrtsschecks anbietet. Anpassung heißt auch, vor den Bedürfnissen, Zielen, Wünschen, Zwängen der weißen Konsum- und Leistungsgesellschaft zu kapitulieren. Für ihre Freiheit geben wir den Naturvölkern unsere Zivilisation, sichern ihnen allenfalls medizinische Versorgung gegen Krankheiten zu, die sie bis zu unserer Ankunft kaum kannten; nun dürfen sie auf ihrem Land in unseren Produktionsstätten ein Dasein als graue Mäuse fristen.
Die Geschichte kennt kaum ein Beispiel, in dem Naturvölker den aufgezwungenen Prozeß der Zivilisierung heil überstanden hätten. Die Reservate sind voll von deformierten, seelisch kranken und apathischen Menschen. Wir haben sie alle auf den Hund gebracht, ob sie nun unsere Brüder sein wollten und sich anglichen oder ob sie ihre Eigenart bewahrten und auf dem Kriegspfad gegen uns antraten.
Nicht in der Zielsetzung, aber doch in der Methode sind die zivilisierten Völker im Umgang mit Naturvölkern inzwischen subtiler geworden. Zwar haben sie Feuer und Schwert noch immer nicht ganz abgeschafft, lassen gelegentlich aber doch auch guten Gaben den Vorrang, wecken listig Bedürfnisse, treiben Gelüste als Stachel ins Fleisch der Primitiven, warten gelassen auf Wirkung. Das robuste Motto: »Und willst du nicht mein Bruder sein, so schlag’ ich dir den Schädel ein«, hat zwar immer noch Gültigkeit, aber im Gegensatz zu früheren christlichen Pioniergenerationen schnitzt man es sich nicht mehr so ungeniert in den Gewehrkolben ein.
Unser Bruder ist heute, wer seine Nützlichkeit durch Leistung beweist, wer sich also auf die wirtschaftlichen Triebfedern Produktivität und Konsumbereitschaft einstellt. Ein primitiver Mensch muß Lehren annehmen! Und so sagen wir ihm, daß ein Federgesteck im Haar, Farben im Gesicht, abgefeilte Zähne und Tätowierungszeremonien barbarisch seien. Bis er dahintergekommen ist, daß auch wir Toupets, Federgestecke am Hut, Farben im Gesicht, Face-Lifting, hohe Hacken und andere recht verwandte Blüten der Eitelkeit schätzen, ist es für ihn meistens schon zu spät.
Naturvölker im Zivilisationsprozeß – das bedeutet Aufgabe der eigenen Lebensweise für alle noch nicht in die Weltkonsumgesellschaft integrierten Stämme mit der einzigen Alternative des Rückzugs in bereitgestellte oder selbstgewählte Reservate. Immmer enger, immer unwirtlicher werden die letzten Lebensräume der Naturvölker.
Unsere Welt der Weißen, die auf der Suche nach Arkadien das Paradies schon längst verloren hat, scheint überall, wo sie sich ausbreitet, nur Einöd zu hinterlassen, bringt in ihrer Arroganz nichts anderes zuwege als die Austilgung jener Farben, die nicht die unseren sind. So scheint den letzten Naturvölkern, die weder Anpassung noch Rückzug wählen wollen, letzten Endes nur ein Dasein als tanzende, aufgeputzte Attrappen im Dienste des Tourismus zu bleiben. Ihre Zukunft ist, wenn sie Glück haben, eine Existenz im »Freilichtmuseum«, das wenigstens auf heimatlichem Boden steht. Kaum denkbar, daß sich noch Einsicht bei den Mächtigen – den Weißen wie den Farbigen – zeigt: Die Nivellierung der Menschheit scheint unaufhaltbar.
Denn nicht allein wir Weißen sind Feinde der Naturvölker. Die Machthaber in jener Dritten Welt, der wir selbstherrlich nicht nur den Stellenwert, sondern auch den Stempel »Entwicklungsländer« zugeteilt haben, erweisen sich ihren schwächeren Brüdern gegenüber als gelehrige Nachfolger der Kolonialherren von einst. Ja, nicht wenige von ihnen haben diese längst übertroffen. Für sie sind die Reste alter Naturvölker in ihren Ländern ein Schandfleck, den man gern verbergen und so schnell wie möglich beseitigen möchte.
Wir haben auf Sumatra erlebt, daß man das Stammesleben der Bataker nur dort sehen durfte, wo es touristisch attraktiv aufgezogen war als eine Widerspiegelung alter Volkskultur. In den meisten Dörfern ist diese Kultur längst zerstört, ohne daß der Missionar oder die indonesische Administration etwas an ihrer Stelle hätten setzen können. In Indien verweigerte man uns die Einreise in einige Stammesgebiete Assams mit dem Hinweis, die Menschen dort seien »noch nicht zivilisiert«. Das heißt, offizielle Vertreter von Ländern der Dritten Welt schaffen in ihren eigenen Territorien eine »Vierte Welt« – die Welt derer, die »noch nicht zivilisiert« sind. Inzwischen haben sich Politiker und Wirtschaftler unseres Begriffs bemächtigt und benützen ihn in einem ganz anderen Sinn: Sie verstehen darunter die Habenichtse der Dritten Welt, also die rohstoffarmen Entwicklungsländer.
Die Vierte Welt dagegen ist für uns die kaum bekannte, in Politik und Wirtschaft nicht registrierte Welt der Völker und Stämme ohne gesichertes Land, ohne das Recht der Selbstbestimmung, ohne politische und kulturelle Unabhängigkeit, ohne Souveränität. Minderheiten, Natives, Tribals, Aborigines – das sind die mehr oder weniger abwertenden Bezeichnungen für diese Menschen, für die es weder in den Länderregierungen und Parlamenten noch in den Vereinten Nationen Vertreter gibt und die allenfalls in lokalen, nur begrenzt wirksamen Gremien, so zum Beispiel in der Verwaltung der Bundesstaaten Indiens, eine Stimme haben.
Im Bewußtsein der meisten Europäer existiert diese Vierte Welt gar nicht. Wohl wissen sie vom Bestehen vieler unabhängiger afrikanischer und asiatischer Staaten, aber die Probleme der dort unter einem dominierenden Staatsvolk lebenden Naturvölker kennen sie kaum.
Wer hat schon von den Hutu in Burundi gehört, bevor sie von den Tutsi zu Hunderttausenden abgeschlachtet wurden und plötzlich Schlagzeilen in der Weltpresse machten? Wem sind die Miao an den Grenzen Thailands, wem die Karen bekannt, die in Birma seit Jahrzehnten einen eigenen Staat anstreben? Die Naga kennt man vielleicht aus der Literatur als berüchtigte Kopfjäger im nordostindischen Assam. 1947, im Rahmen der indischen Unabhängigkeitsbestrebungen, trachteten auch sie nach Selbständigkeit innerhalb ihrer territorialen Grenzen; sie sandten ein entsprechendes Telegramm an die UNO. Selbstverständlich nahm davon niemand Notiz. Der in den sechziger Jahren mit Maschinengewehren und Napalm ausgefochtene Kampf der Inder zu ihrer Unterwerfung, der 1978 wieder aufflammte, blieb eine innere Angelegenheit Indiens. Doch wer interessiert sich bei uns schon für die Innenpolitik asiatischer oder afrikanischer Länder?
So ist die Vierte Welt eine Art Privatangelegenheit der Staaten der Dritten Welt, in die man sich dort auch nicht hineinreden läßt. Und da fast alle Regierungen dieser Dritten Welt sehr fortschrittsbewußt sind und das einzige Heil ihrer Länder in der Zivilisation sehen, ist ihnen das Bestehen einer vierten Welt in ihren Staatsgrenzen äußerst unangenehm, soweit es sich nicht touristisch-folkloristisch nutzen läßt.
Ethnographen, Ethnologen und Anthropologen beschreiben die Völker der Vierten Welt auch in neueren Büchern gern im Präsens, ohne in ihren wissenschaftlichen Untersuchungen deutlich zu machen, daß vieles, was sie sahen und erforschten, längst der Vergangenheit angehört: mitgerissen vom Zivilisationssog, preisgegeben der damit verbundenen Nivellierung, die überall eintritt, ohne daß wir dies, da wir ja selbst Opfer dieser Entwicklung sind, rechtzeitig spüren und kritisch zu registrieren vermögen.
Erst in jüngster Zeit haben auch Wissenschaftler, wie zum Beispiel Margaret Mead oder in Deutschland Andreas Lommel, auf diesen weltweiten Verarmungsprozeß hingewiesen, eine Entwicklung, die jedoch nicht mehr aufzuhalten ist. Zumal fast alle Menschen, einschließlich derer, die es besser wissen müßten – trotz aller Skepsis gegenüber unserer modernen Zivilisation und ihrer Zukunftsaspekte –, der Meinung sind, daß es ein Zurück oder ein Anders nicht mehr gibt.
Die Manager der Welt von morgen, die auch in der Vierten Welt ein neues Potential sehen, fühlen sich vor allem dadurch in ihrer robusten Haltung bestätigt, daß die jüngere Generation der Vierten Welt selbst nach den Errungenschaften unserer Zivilisation strebt und sie höher zu schätzen scheint als alle überkommenen Werte. Wieweit hier äußere Wünsche und Bestrebungen die innere Substanz der Stammestraditionen zerstören oder auch nur überwuchern, ist eines der Themen dieses Buches. Eine andere Frage stellt sich: Gibt es trotz all dieser uns negativ erscheinenden Aspekte überhaupt noch Ansätze zu einer Erhaltung der Vielfalt menschlichen Lebens und menschlicher Kultur?
Will man Politikern, Wirtschafts- und Entwicklungsfachleuten, Zukunftsplanern und Marketingexperten glauben, so heißt die Antwort: Nein! Nicht nur, weil es nach ihrer Ansicht gar keinen anderen Weg als den der technischen Zivilisation gibt, sondern vor allem, weil ihnen auch nur dieser Weg akzeptabel erscheint.
»Wir brauchen diese Märkte«, sagte uns ein Übersee-Exportfachmann aus Frankfurt. »Nur wenn wir sie in den nächsten zwanzig Jahren erschließen können, ist ein weiteres ausreichendes Wachstum unseres Bruttosozialproduktes gesichert.«
Wer in solchen Relationen denkt, wird sich natürlich kaum für die Überlebenschancen der Pygmäen in ihren angestammten Lebensräumen interessieren. Für ihn stellt sich die Frage: Sind die Pygmäen arbeitswillig – kann ich sie als potentielle Käufer von morgen einkalkulieren? – Ein Nein auf diese Frage ist für einen solchen Mann gleichbedeutend mit dem Todesurteil für diese Rasse. Er sagt: »Wer sich nicht anpaßt« – gemeint ist das angestrebte Zivilisationsniveau –, »hat keine Überlebenschance.«
Ein anderer Gesprächspartner, ein namhafter Kaufmann, der neben Industriefirmen auch Tourismus-Unternehmen vertritt, sagte uns: »Für die Touristik mögen buntbemalte, maskengeschmückte Eingeborene von Interesse sein. Für uns zählen sie nur, wenn sie neben dem Paradiesvogelkopfputz und der Sanduhrtrommel auch die Textilmode, die Armbanduhr und den Transistor akzeptieren.«
Tatsächlich sind wir Gruppen von »Wilden« begegnet, die fünf Minuten bevor die Touristen kamen, aus ihrer europäischen Kleidung ins traditionelle Tanzkostüm schlüpften, um unverfälschtes Stammesleben vorzutäuschen. Hier wird die Vierte Welt zur Erfüllung unserer nostalgischen Wünsche benutzt, wobei man den Touristen gern für echt verkauft, was längst nur noch um des Tourismus willen aufrechterhalten wird. Kein Wunder, daß Anspruchsvollere dem Ursprünglichen nachreisen, so wie der Kunstsammler in einer Welt der Nachahmungen und Fälschungen nach dem Echten sucht.
In Prospekten renommierter Reisebüros werden deshalb auch immer häufiger Reisen in die Vierte Welt als »Expeditionen« ausgegeben. Und es wird eine Begegnung mit kaum oder wenig berührten Eingeborenengruppen versprochen. Kein Zweifel, daß auch dieses Geschäft mit der Vierten Welt in den meisten Fällen vorbereitet und abgesprochen ist. Gibt es doch heute kaum noch für Touristen erreichbare Gebiete, in denen wir unberührte Stämme finden. Und wo sie wirklich unberührt sind, bieten sie in der Regel ein für Sensationshungrige wenig attraktives Bild. Das konnten wir in weiten Teilen Asiens – so etwa in Südindien und Laos –, aber auch auf entlegenen Inseln des südlichen Pazifik und in Südamerika feststellen.
Kein Wunder, daß der unruhige, nicht auf Eingeborenentempo eingestellte Weiße in solchen Fällen zu manipulieren und zu organisieren versucht, um aus seinem Besuch in der Vierten Welt soviel als möglich herauszuholen. Selbst nicht jeder Wissenschaftler hat Ruhe und Geduld eines Paul Schebesta, der jahrelang das nach unseren Normen ereignisarme Leben der zentralafrikanischen Pygmäen und der in Malaysia lebenden Semang und Senoi geteilt hat.
Gerüchte um den Tod des im November 1961 an der Küste Westirians verschollenen Michael Rockefeller werfen die Frage nach den oft zweifelhaften Zielen mancher Ethnologen in noch unbekannte Teile der Vierten Welt auf.
Ein deutscher Weltreisender, Fritz Römer, berichtete, er habe 1969 in einem Asmat-Dorf den präparierten Schädel Michael Rockefellers[*] gesehen. Das erinnert uns an ein Gespräch mit einem Schweizer im November 1968, der viele Jahre im angrenzenden Gebiet der Marind-anim gelebt hatte und die Südküste ganz Neuguineas wie kein zweiter kannte. Wir hatten diesen uralten Mann, der kaum noch des Deutschen oder einer anderen europäischen Sprache mächtig war, in Merauke getroffen, wo er uns erzählte, die Asmat bewahrten Rockefellers Schädel als Symbol ihrer erfolgreichen Jagd auf einen »weißen Kopfjäger«.
Dazu muß man wissen, daß Rockefellers besondere Sammelleidenschaft den damals schon seltenen Schädeltrophäen der Asmat galt. Er gab pro Kopf dreißig bis vierzig gute Buschmesser, was den Kopfpreis bald gehörig ansteigen ließ. Die Asmat baten angesichts so ungeahnter Gewinnchancen ihre Missionare, wieder auf Kopfjagd gehen zu dürfen, was ihnen natürlich strikt verweigert wurde. Doch von nun an war Rockefeller für sie das Symbol einer Versuchung, der sie nicht oder doch nur unter strengster Geheimhaltung nachgeben durften.
Wer weiß, ob nicht mancher Kopf der Rockefeller-Sammlung erst durch die von dem Forscher mit Nachdruck vorgebrachten Wünsche nach neuem Material vom Hals seines Trägers gelöst wurde und ohne Rockefellers Großzügigkeit, die den eigenen Sammeleifer wirksam unterstützte, noch auf dem dazugehörigen Rumpf sitzen würde. So wäre zu erklären, warum Michael Rockefeller, der nach einem Kanuunfall hilflos vor der Küste Westirians trieb, das Opfer eines vom Wiederaufleben der Kopfjagd in seiner männlichen Substanz getroffenen Stammes geworden sein könnte. Im Dezember 1973 fand ein deutsches Fernsehteam auf Neuguinea Rockefellers Gebeine, sein Taschenmesser und fünf Gasfeuerzeuge. Ein spanischer Missionar, Padre Alonso, berichtete einem deutschen Forscher, er habe die blondhaarige Schädeltrophäe im Besitz eines berüchtigten Kopfjägers gesehen; die Leichenteile seien von Papuas »gefressen« worden.
Nicht nur die Diskrepanz zwischen Regierungs- und Missionsverboten und den Wünschen leidenschaftlicher Sammler nach den Beweisstücken der alten Lebensweise mancher Naturvölker tritt hier deutlich zutage. Die Rockefeller-Story ist auch ein Beispiel für die oft zweifelhaften Motive unseres Umgangs mit den Völkern der Vierten Welt. Diese Welt soll, so wünschen es die Manager, unserer Welt immer ähnlicher werden, aber – so wollen es Forscher, Reisende, Nostalgiker – sie soll zugleich das bieten, was sie bisher von uns unterscheidet: exotisches Leben, Abenteuer, fremde Sitten, seltene Ethnographika.
Dabei geben sich viele nicht zufrieden mit dem, was ist. Sie wollen auch das wiederherstellen, was war. So wird von Sachkennern einem Team der Harvard University, das 1961 im Baliemtal, im Inneren von Westirian, einen Krieg des Dani-Stammes gefilmt hat, vorgeworfen, dieser »Steinzeit«-Krieg sei nicht echt gewesen, sondern angestiftet, manipuliert, inszeniert worden. Da Rockefeller auch diesem Unternehmen angehörte, scheint der von einem Australier geäußerte Gedanke gar nicht so abwegig: Rockefeller habe das Rad der Geschichte für Forscherzwecke, aus ethnographischer Neugier also, noch einmal zurückdrehen wollen.

Ein Eldorado für Glücksritter
Seit den Reisen Marco Polos und der Entdeckung des Seewegs nach Indien sind europäische Abenteurer immer wieder nach Osten aufgebrochen, haben Hinterindien und Indonesien, schließlich Neuguinea, Australien und die Inselwelt der Südsee entdeckt. Als James Cook 1772 zu seiner zweiten Weltumseglung startete, begleitete ihn der seines Amtes überdrüssige deutsche Dorfpfarrer Johann Reinhold Forster mit seinem achtzehnjährigen Sohn Georg. Aus dessen Feder stammt das berühmte Buch »Reise um die Welt«, in dem wir lesen können, daß auch andere Begegnungen mit Eingeborenen möglich sind als jene, die auf Ausbeutung und Unterdrückung hinauslaufen.
Mehrfach betont Georg Forster die große Gerechtigkeit und Menschlichkeit Cooks gegenüber den Eingeborenen, denen die kühnen Seefahrer auf vielen neuentdeckten oder doch nach langer Zeit wiederentdeckten Inseln als erste Weiße begegneten. So schildert Forster die Landung auf einer Insel, die 1644 von Tasman, dem niederländischen Seefahrer, nach dem später Tasmanien benannt wurde, besucht worden war: »Der Kapitän erkundigte sich unverzüglich, ob in dieser Gegend Trinkwasser zu finden sei, worauf man ihn, unweit des Strandes, nach eben demselben Teiche hinbrachte, aus dem auch Tasman Wasser eingenommen hatte. Unterwegs kaufte er ein junges Schwein, und hatte zugleich Gelegenheit, die Gastfreiheit der Einwohner von einer besonderen Seite kennenzulernen, indem eines der schönsten Mädchen ihm, zum freundlichen Willkomm, galante Anträge machte. Er verbat sie sich aber ganz höflich, und eilte, sobald er eine, zur Anfüllung der Wasserfässer bequeme Stelle ausfindig gemacht hatte, nach dem Schiffe zurück. Um diese hatten sich in der Zwischenzeit eine Menge Canots voller Frauensleute versammelt, die zur näheren Bekanntschaft mit unseren Matrosen allerseits große Lust bezeigten. Da aber der Kapitän auf das strengste verordnet hatte, daß keiner, der mit venerischen Krankheiten behaftet oder erst vor kurzem davon geheilt war, ans Land gehen, auch schlechterdings keine Frauensperson auf das Schiff gelassen werden sollte: So mußten alle diese Dirnen, nachdem sie lange genug vergebens hin und her gerudert waren, ganz unverrichteter Sache wieder abziehen.«
Nicht überall traf Cooks Expedition auf die gleiche Hingabebereitschaft der Eingeborenenfrauen. So berichtet Kapitän Tobias Furneaux, Cooks Unterbefehlshaber auf seiner zweiten Entdeckungsreise, daß sich die Frauen auf der Insel Tasmanien geweigert hätten, von den Matrosen Geschenke anzunehmen. Auch seien alle Zudringlichkeiten der Mannschaft gegenüber Eingeborenenfrauen entschieden abgewehrt worden. Cook verurteilte die Versuche seiner Leute, Vertraulichkeiten zu erzwingen:
»Dieses Verhalten der Europäer den Frauen der Wilden gegenüber ist sehr zu tadeln, da es ihre Männer eifersüchtig macht, was den Erfolg des gemeinsamen Unternehmens und alle Abenteuer gefährden kann, ohne das Vorhaben des einzelnen zu fördern oder ihm zu ermöglichen, das Ziel seiner Wünsche zu erreichen. Ich glaube, es ist allgemein bei nichtzivilisierten Völkern üblich, daß dort, wo die Frauen leicht zugänglich sind, die Männer sie den Fremden anbieten. Wo das nicht der Fall ist, werden wahrscheinlich weder Geschenke noch die Gelegenheit zu Heimlichkeiten zu dem gewünschten Erfolg führen … Warum sollten sich die Männer so unvernünftig verhalten und ihre eigene Sicherheit sowie die ihrer Gefährten riskieren, wenn sie ein Vergnügen suchen, das sie unmöglich erreichen können?«
Cook stellt hier einen Sachverhalt fest, dessen Mißachtung in vielen Fällen zu Feindseligkeiten der Eingeborenen geführt hat, die für manchen Weißen willkommener Anlaß waren, mit Gewalt gegen die angeblich »aggressiven Wilden« vorzugehen. Prüft man die Berichte der Entdecker genau, so wird man feststellen, daß die meisten Begegnungen mit Eingeborenen friedlich, zum Teil sogar außerordentlich freundlich verliefen, daß es zu Auseinandersetzungen fast immer erst durch ungeschicktes Verhalten der Weißen, oft natürlich auch durch Mißverständnisse, gekommen ist.
Bei den ersten Entdeckungsfahrten in die Südsee waren die Voraussetzungen für friedliche Begegnungen schon deshalb besonders gut, weil es sich um Forschungsreisen und nicht um Missions- oder Kolonisationsunternehmungen handelte. Männer wie Cook und Forster waren an den Geheimnissen einer unbekannten Welt interessiert, nicht an ihrer Veränderung oder Vernichtung. So nahmen sie auch die Menschen der Südsee als Vertreter eines anderen Lebensraumes und akzeptierten ihre Lebensform.
Viele spätere Besucher der paradiesischen Inseln schwärmten zwar von ihrer landschaftlichen Schönheit, waren wohl auch im Umgang mit den Frauen der Eingeborenen nicht so abweisend wie Cook, fanden aber nichtsdestoweniger an den Insulanern trotz intimer Beziehungen kaum menschliche Züge.
Wilde, Menschenfresser, Kannibalen, Kanaken, Heiden, ja Tiermenschen sind die wenig schmeichelhaften Bezeichnungen, mit denen man alle Eingeborenen ohne Unterschied belegte. Dem unverkennbaren Interesse Cooks und seiner Mitreisenden war ein mit Verabscheuung gepaartes Gefühl der Überlegenheit gefolgt, das selbst aus den Berichten so mancher Missionare des 19. und 20. Jahrhunderts spricht. Das Wort Menschenfresser dominiert auch in ihren Buchtiteln. Neben Abscheu und Angst taucht Mitleid auf. Doch das ist die Ausnahme.
Ein vom Herrenmenschenethos getragener Kolonialistentyp, den wir in fast allen europäischen Kolonialnationen des 19. Jahrhunderts finden, bildete sich und bestimmte die Entwicklung. Sie begann unter dem Vorzeichen wirtschaftlicher Ausbeutung. Auf die Entdecker und Forscher folgten die Jäger, die Händler. Für sie waren die Meere der Südsee und ihre Inseln willkommene Jagdgründe, ausbeutungsfähige Plätze natürlichen Reichtums, die niemand kontrollierte und die kein Gesetz schützte.
So wurden die Inseln der Südsee zum Eldarado von Glücksrittern, Abenteurern und Verbrechern. Walfischfänger machten auf den Inseln Station und holten sich billige Arbeitssklaven sowie willige Liebesdienerinnen. Sandelholzhändler schlugen manche Insel kahl und unterdrückten jedes Aufbegehren der Eingeborenen.
Schließlich glaubte man die völlige Ausbeutung der Inseln am besten betreiben zu können, wenn es gar keine menschlichen Zeugen mehr gab. So kam es zu Deportationen der Eingeborenen auf Plantageninseln, wo sie ein sklavenähnliches Dasein führten, zu blutigem Gemetzel und schließlich zu heimtückischen Akten scheinbarer Freundlichkeit: Man schenkte den ahnungslosen Naturmenschen verseuchte Kleidung, so daß sie durch Epidemien dahingerafft wurden. Das letzte teuflische Mittel war die Anzettelung von Eingeborenenfehden mit dem Ziel der Selbstausrottung dieser Menschen, die man für überflüssig hielt, soweit man sie nicht als Arbeitssklaven verwenden konnte.
[...]

Fußnoten
*Cortez eroberte 1521 Mexiko, Pizarro 1524–33 das Imperium der Inka in Südamerika.


*Sohn des früheren Gouverneurs von New York und späteren US-Vizepräsidenten, Nelson A. Rockefeller.
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